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zweiten Residenz, dem pittoresk am

Pitschola-See gelegenen Udaypur

(Abb. 98). Im Gegensatz zu seiner

durch die vielen Türme erwirkten

Gelöstheit, die sich gut in den Rah—

men seiner heiteren Umgebung fügt,

zeigt der Palast von Datiyä in Bun-

delkhand aus dem 17. Jh. eine ernste

geschlossene kubische Masse von

Granit, die sich auf einem ca. 12m

hohen Unterbau erhebt (Abb. 102).

Von den vier Stockwerken schließen

die beiden obersten einen Hof ein,

aus dessen Mitte ein zweiter vier-

stöckiger turmartiger Bau mit den

Privatgemächern sich erhebt. Die

beiden untersten Stockwerke, die

sich über die ganze Baufl'a'che aus—

dehnen‚enthalten die offiziellen Emp—

fangs- und Staatsräume. Die grö-

ßeren Räume der oberen Stockwerke

102. Palast in Datiyä (Nach E. B. Have“) liegen in den vier Ecken und Mitten

der Fassaden und sind mit Kuppeln

gekrönt, die in Verbindung mit den kleinen Zierkuppeln und der zentralen Kuppel dem mächtigen Block eine

reich gegliederte Krönung geben. Die Hauptfront spiegelt sich im davor liegenden Teich.

 

Systematik der Baukunst

1. Baustoffe und Bauwerk

ie prinzipielle Stellung der Inder zum Baustoff und seiner Verarbeitung hat With in seinem

D vortrefflichen Buche über Java bereits charakterisiert: „Gegenüber dem Begriff der Masse

als elementarem Prinzip der Verwirklichung, der Erdhaftigkeit und der Realität treten die Ver-

schiedenheiten der Stoffarten ganz in den Hintergrund, schrumpfen die Materialbesonderheiten

wie zwischen Holz und Stein zu nebensächlichen Erscheinungsformen zusammen. Die Masse

wird gewissermaßen unter ihrem philosophischen, aber nicht unter ihrem naturwissenschaft-

lichen Aspekt angesehen und behandelt und die Form nicht gegenständlich, sondern kosmisch

orientiert. Eine Einfühlung in die stofflichen Bedingungen, in die Besonderheiten von Stoff-

arten und ihre spezifischen Strukturen liat es nicht gegeben und würde soviel bedeuten, als die

künstlerische Wirkung durch Bezugnahme auf materielle Bedingungen trüben und ihren Gül—

tigkeitscharakter abschwächen„ .. Man baute und bildhauerte fast ausschließlich in dem

Materiale, das man vorfand, und formte in diesem Materiale, unbekümmert um seine besonderen

Materialbedingungen . . . .“ _

Diese prinzipielle Grundlegung gilt für ganz Indien. Tro‘zdem dürfen wir die Frage nicht

mit dieser Feststellung bewenden lassen und können eine, wenn auch knappe, Rechenschaft

über die materiellen Gegebenheiten, ihre Verteilung, Anwendung und Auswirkung nicht um-

gehen. Denn oft werden sie doch von schicksalhafter Bedeutung

Die Ausgrabungen die uns allein über Art und Verbreitung der Baustoffe in den älteren

Perioden Aufschluß geben können, sind1n Indien eben im besten Gange und es wird Jahrzehnte
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brauchen, bis wir zu einem

abschließenden Urteil darüber

gelangen können. Vorläufig

bringen sie fast jedes Jahr

Überraschungen. Fest steht

heute schon, daß die in den

anderen Kulturländern Asiens

gebräuchlichen Baustoffe auch

im alten Indien angewendet

wurden: Lehmklötze und

Lehmziegel, Backstein, Stein,

Holz und Rohr. Da die Halb-

insel alle Arten von Land—

schaften aufweist, Urwälder,

Dschungel, Sumpfgegenden,

Lehmländer und Gebirgslän-

der, war man stets vom Ma—

terial abhängig, das der Boden

zur Verfügung stellte. Nur für

besondere Luxusbauten oder

Heiligtümer wurde etwa Holz- oder Steinmaterial auch von weiterher geliefert. Es ist selbst—

verständlich, daß die Ackerbauer ihre Wohnhäuser nur aus billigem bodenständigem Material

bauten, also im lndusland vorwiegend aus Lehm und Rohr, im Gebirge vielfach aus Bruch—

stein, aber auch aus Holz, das schon mehr Arbeit erforderte, im Gangesland aus Rohr und Holz.

und so fort durch ganz Indien gemäß dem oft wechselnden Boden. Die alten Hausbauten

sind jedoch ebenso wie die Dorfanlagen, wie schon S.79ff. ausgeführt wurde, für die spätere

historische Baukunst vielfach von grundlegender Bedeutung, daher wohl zu beachten.

 

 

(Phot. Diez-Niedermayer)

Die Bauernhöfe auf den Bhat'hutreliefs (Abb. 93) sind offenbar aus sonnengetrockneten Lehmziegeln erbaut,

wie wir sie in gewissen Teilen lndiens, besonders im Pendschab heute noch finden und mit tonnenförmigen

Dächern gedeckt. Diese sind entweder halbkreisförmig oder spitzbugig und bestanden wohl stets aus einem mit

Matten und Lehmziegeln belegten Rohrgerüst. Strohgedeckte Dächer dieser Art haben heute noch die benga—

fischen Bauernhäuser. Der schweren Regengüsse Wegen sind sie steil und weit herabgezogen. Diese Bengali—

häuser zeigen auch noch die schon in den Zaubersprüchen des Atharvaveda indirekt beschriebene uralte Bau—

technik der Rohrhütten, deren Hölzer mit Bast verbunden wurden. „Der alle Schätze enthaltenden Hütte

lösen wir auf die Knoten der Strebepfeiler, der Stützbalken und der Deckbalken.“ „Ich löse auf die Knoten

an den Sparren, an den Riegeln, an den Verbänden und am Rohr. an den Seitenpfosten, an den Klammern,.

an den Rohrbüscheln und an den Verbänden.“ Gemeint sind die unsichtbaren Schlmgen des Zaubers, die

beim Beziehen der Hütte durch die Zaubersprüche gelöst Werden sollen und die man in die wirklichen mit hinein

verknotet dachte (vgl. Zimmer |. c. S. 151 f.). Später erst wurde für anspruchsvollere Häuser geschnittenes

Holz benutzt, das Gelegenheit zur Entwicklung der reichen Bauornamentik bot, durch die sich die indische

Baukunst auszeichnet.

Es ist uns durch Arrian überliefert, daß Städte an Flußufern und in Niederungen aus Holz,

solche in höheren, beherrschenden Lagen, wo sie Überschwemmungen weniger ausgesetzt

waren, aus Lehm oder Ziegeln erbaut wurden. Diese Feststellung bezieht sich auf die Zeit des

Megasthenes, des seleukidischen Gesandten am Hofe des Mauryakönigs Tschandragupta (vgl.

S. lf.). Arrians Überlieferung wurde durch die neueren Ausgrabungen in Pätaliputra, wo man
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Reste der alten Holzpfeiler fand und der Lehm- und Rohziegelmauern von Shrävasti, Bhita

und anderen Städten bestätigt.

Ziegel, die über das 4. Jahrh. zurückreichen, wurden in den Gangesebenen nicht gefunden, und es ist nicht

wahrscheinlich, daß sie in diesem Teil Indiens vor der Ashokazeit verbreitet waren. Die schwerfällige Gestalt

und mindere Qualität der in Särnäth und anderen Orten in der Ashokaperiode verwendeten Ziegel verraten die

noch geringe Erfahrung in der Herstellung dieses Materials. (Die Ziegel der Mauryazeit in Sämäth messen bis

zu 55 x 33 x 10 cm, jüngere 40 x 20 x 5 cm, übertreffen also die babylonischen an Größe. Vgl. meine Backstein-

tabelle in „Islamische Baukunst in Churasan“ (Folkwang Verlag 1923) S. 170 und H. Hargreaves, Excavations

in Särnäth in Arch. Surv. of India, A. R. 1914/15 S. 1091.)

Dagegen hat sich Marshalls Vermutung, daß die Ziegäfabrikation im Indusland und den nordwestlichen

nahe an Persien und Mesopotamien heranreichenden Provinzen Indiens älteren Datums sei, durch die neuesten

Ausgrabungen im Pendschab glänzend bestätigt. Man deckte in Mohendscho Dam und in Harappa Reste von

groß angelegten Bauten aus gebrannten Ziegeln z. T. mit Fußböden aus farbig glasierten Ziegeln auf, die mit einer

bisher unbekannten altindischen Bilderschrift versehen sind und in eine in diesen Gegenden prähistorische Zeit,

in das (i.—2. Jahrh. v. Chr. zurückreichen. Die Ruinen bestehen aus älteren Strata und jüngeren Ruinen. Ein

Riesenstüpa aus Ziegel wird ins 2. Jahrh. v. Chr. angesetzt (Ill. London News Nr. 532 v. 20. Sept. 1924). Bis

hierher scheint also die babylonische Backsteinarchitektur ihre Ausläufer gesendet zu haben. Seit jener Zeit muß

man mit einer kontinuierlichen Entwicklung der Ziegelbaukunst in Indien rechnen, die freilich erst später auf

Grund topographischer Vorarbeiten wird festgelegt werden können. Alte Ziegel mit Maurerzeichen und mit

Inschriften wurden in den verschiedensten Teilen Indiens gefunden (Rhys Davids, Buddhist India S. 121). Auch

wird von Ziegelbauten in fast allen alten Texten, den Dschatakas, Vinayas und Puranas häufig gesprochen. Ein-

deutig bestimmbare Ziegelbauten zeigen die Amarävatireliefs (Abb. 104). Sie wurden für den Hausbau sehr viel

verwendet, die Wände jedoch meist mit Tschunamstuck überzogen und bemalt. Sehr verbreitet war der Ziegelbau

im Indusgebiet und in der Landschaft Sind, wie die Ausgrabungen beweisen. Aber auch in den östlich gelegenen

buddhistischen Wallfahrtsorten wie in Särnäth und Bodh Gayä gab es zahlreiche bedeutende Ziegelbauten. In

Sämäth waren der nach seinem Zerstörer so benannte Dschagat Singh StÜpa aus der Mauryaperiode und viele

andere Bauten aus Ziegel erbaut, wovon heute nur noch die Basen erhalten sind (cf. Daya Ram Sahni und Vogel,

Catalogue of the Museum at Särnäth, Calcutta 1914). In Bodh-Gayä steht heute noch an der geheiligten Stelle

der Erleuchtung ein großer aus Ziegel erbauter Tempel, der in seiner heutigen Ausstattung freilich nicht über das

9.——10. Jahrh. zurückdatiert werden darf und birmanische Formen hat.

In Südindien ist die Ruine der struktiven Tschaityahalle in Guntupalle ein sehr wichtiges Ziegelbaudenkmal

(Arch. Survey, A. R., Madras 1917). Dieser apsidale Hallenbau von ca. 18 m Länge und 5 m Breite hatte 11/3 rn

starke Ziegelmauern und war mit Ziegeln eingewölbt. Da die Decke eingestürzt ist, läßt sich die Wölbetechnik

nicht mehr feststellen.

Im allgemeinen spielte jedoch trotz der vielen zerstörten Ziegelbauten das Ziegelmaterial im Tempelbau

eine dem Stein weitaus untergeordnete Rolle. Es wurde mehr für die oberen Stockwerke von Gebäuden und

Türmen, ferner Nebenbauten und kleine Tempel benützt. In der tempelreichen Provinz Orissa eignet sich, wie

Ganguly feststellte, die Erde nicht dafür, daher fehlen Ziegelbauten fast gänzlich.

Daß der Steinbau in Indien sehr weit zurückreicht, beweisen die Reste der kyklopischen

Mauern von Radschagriha, der von Bimbisära, dem Zeitgenossen Buddhas erbauten Residenz

(of. V. H. Jackson, Notes on old Rajagriha, Arch. Rep. 1913—14). Freilich wurde sonst bis

heute kein Steinbau vor der Ashokazeit bekannt. Sir Marshall führt diesen merkwürdigen Mangel

an alten Denkmälern aus jener Zeit, in der die Inder zweifellos schon eine gut entwickelte blü-

hende Zivilisation hatten, auf das Überwiegen des Holzbaues und die zerstörende Kraft des Kli-

mas zurück (The Cambridge hist. of India 1,612). Aber müssen wir angesichts der oben erwähnten

neuesten Ausgrabungen sehr alter Ziegelbauten nicht auch für den Steinbau noch mancher Ent-

hüllung gewärtig sein ? jedenfalls ist der Streit, ob der Steinbau erst durch den alexandrinischen

Einfall und die Griechen nach Indien gebracht wurde, m. E. schon deshalb hinfällig, weil der

indische Steinbau ohne Bindemittel und ohne echten Bogen und Wölbung schon durch seine

entschieden mangelhafte Werkart die Unkenntnis der hellenistischen Steinbautechnik beweist.
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Er erscheint vielmehr mit seinem

Vorkragesystem als einfache Fort—

setzung des allgemein verbreiteten

prähistorischen, bzw. primitiven

Steinbaues. Die indische Kunst

hat ja trotz ihrer unvergleichlichen

Größe und Schönheit mehrere Merk-

male mit der Kunst der primitiven

Völker gemein. Jedenfalls war je-

doch der Stein in historischer Zeit

der für den Tempelbau weitaus

meist verwendete Baustoff. Gan-

guly zitiert eine Wertskala aus dem - '

Babishya Purana, der zufolge die 104. Relief vom Stüpa in Amarävati

Belohnung der Götter für einen ‘

Ziegelbau zehnmal höher sei als für einen Rohr- oder Holzbau, aber für einen Steinbau wieder

zehn mal höher als für einen Ziegelbau (l. c. S. 103). In den Puranas finden sich auch zahlreiche

Stellen mit Vorschriften für Stein- und Ziegelbau und Ganguly sieht darin einen Beweis für

die Selbständigkeit der indischen Steinbaukunst, die ihre eigenen Traditionen hatte. Der

Steinbau übernahm allerdings die vom bildsamen Holz vorgebildete reiche Bauornamentik und

entwickelte sie werkmäßig zu einer unerhörten Pracht und Mannigfaltigkeit, neben der auch

unsere Gothik zurücktreten muß. Verwendet wurde vorwiegend Sandstein und Granit. Da-

neben gab es besondere harte feinkörnige Steinsorten, wie den an den Orissatempeln für

Architrave und Rahmungen verwendeten Chlorit, die sich für jene exakte messerscharfe Detail-

arbeit eigneten, die uns an vielen Tempeln heute noch in Erstaunen setzt. Die Fassaden wur-

den übrigens in Orissa häufig mit einer roten Farbe gefärbt, die ihnen heute eine schöne Pa-

tina verleiht. Dagegen ist die Verkleidung mit Stuck in jüngerer Zeit eine Verfallserscheinung.

Der Mauerbau wurde in Indien in der Regel ohne Mörtel durch einfache Schichtung der exakt

zugehauenen Quadern vollzogen. Und zwar wurden zunächst die Außen- und Innenwand aus

sorgfältig behauenen Blöcken errichtet, dann der Zwischenraum ausgefüllt. Auch dieser wurde,

wie Ganguly an Ruinen in Orissa konstatieren konnte, sorgfältig mit horizontalen Steinschichten

ausgefüllt; ferner sind keilförmige Platten, die mit eisernen Klammern verbunden sind, ein-

gelegt, um die Stabilität zu erhöhen. Die Vertikalbindung ist so angeordnet, daß die Verti-

kalfuge in den zwei nächstliegenden oberen und unteren Schichten keine Fortsetzung findet.

Diese Bindung finden wir auch im etruskischen Mauerwerk (z. B. an der Porta Marzia in

Perugia), sie könnte also, wie die Vorkragetechnik, pelasgischen Ursprungs sein. Die sorgfältige

Bindung war die Voraussetzung der Haltbarkeit dieser mörtellosen Mauern und die frühe Zer—

störung vieler indischer Tempel hat, wie Ganguly bemerkte, in der nachlässigen Anordnung der

Bindung ihren Grund.

Da die radiale Wölbung in Indien vor der islamischen Invasion keinen Eingang

fand, mußten alle Raumspannen durch Vorkragen und horizontale Balken eingedeckt wer—

den. Cellawände wurden zu diesem Zweck bis zur Höhe eines Raumkubus geführt, dann wur-

den Steinlagen horizontal vorgekragt, um den Raum für die Überdachung zu verengern.

Die Hochführung der Cellabauten war also schon durch diese Bautechnik bedingt. Da die

Steinbalken allein bei größeren Spannungen, wie Toren, größeren Cellen oder Hallen den Druck

   



92 DIE DECKE

 

 

/

\

  
 

    

  105. Schema der Decken- 106. Plan einer

konstruktionen Dschaina-Kuppel

(Nach Fergusson) 107. Plan einer Dschaina—Vorhalle

der daraufliegenden Last nicht ertragen hätten, wurden häufig eiserne Traversen einge—

zogen.

Für die in Indien schon im ersten Jahrtausend verbreitete Eisenindustrie ist ja die Eiserne Säule in Delhi

das beste Denkmal (vgl. S. 13). Dabei handelt es sich um rostfreies Eisen, dessen Herstellung in Europa erst

in neuester Zeit gelang. Eine Eiserne Säule von der Größe jener in Delhi wäre in Europa vor etwa 1850 noch

kaum möglich gewesen.

Der Widerstand der Inder gegen die Anwendung des echten, radialen Boge ns drückt sich in dem indischen

Axiom „Ein Bogen schläft nie“ aus. Sie bevorzugten den mit vorkragenden Horizontalschichten gebauten Bogen,

weil dieser in sich ruht und keiner Verstrebungen und Hintermauern bedarf. Seine Stabilität ist freilich auch be—

dingt und hat sich in Indien sehr häufig durch Einbruch infolge von Verschiebungen als trügerisch erwiesen. lm

Verband von Stadtmauern sind zweifellos echte Bögen sicherer als scheitrechte. Die Überkragungstechnik be-

dingte jedoch in Indien den Spitzbogen, der so seinen zweckmäß‘gen Ursprung fand, in der hinduistischen Bau-

kunst jedoch als struktive Gestalt nicht durchgedrungen ist, sondern auf die Gandharaecke beschränkt blieb.

Auf die Raumeindeckung übertragen, wurde nun das indische Vorkragungs- und Über—

kragungssystem von grundlegender gestaltbildender Bedeutung. Für wirkliche Hohlkuppeln

ergab sich dadurch die hohe Spitzl'orm. Hohlkuppeln spielten jedoch im indischen Tempelbau

keine Rolle und kommen auch nur an buddhistischen Gandhärabauten vor (vgl. Foucher, L’art

gréco-bouddhique du Gandära I, 114). Die aus Bambus entstandene

Shikharai'orm kam der indischen Wölbetechnik halben Weges ent-

gegen. Die Shikharas sind jedoch wohl seltener Hohlrürme, wie das

hier wiedergegebene Schema vermuten ließe (Abb. 108), sondern Voll-

bauten, wie die Ruine Abb. 109 zeigt, die durch ihre Flankenöl'fnung

einen Iehrreichen Einblick in die Bautechnik dieser Türme gibt. Aber

nicht solche Turmwölbungen, sondern die Einwölbung der Pfeiler-

hallen, der Mandapas zeitigte den eigentlichen indischen Wölbestil,

wenn man ihn so nennen darf.

Die ältesten indischen „Horizon-

talkuppeln“ finden wir in den

Dschainabauten Westindiens, in

Mount Abu, Palitana und Girnär

(vgl. 3.741'.) vom 11. jahrh. an.

       

   

     
. . . . 8. S h 'tt d Yudhischthira-Temnels, Mahendra iri

Das Prmzrp dieses Emdeckungs- 10 c m “(Nach A_R.Mad‚as ‚915, g
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109. Shikhararuine mit Einsicht HO. Bhimas Tempel in den Mahendragiri—hills

in die Konstruktion (Nach A. R. Madras 1916)

(Nach Havell)}l

systems veranschaulichen die Abb. 105f. wiedergegebenen Schemata. Die Einheit bildet ein

durch vier mit Architraven verbundene Stützen gebildetes Quadrat, dessen Ecken mit Balken

überquert werden, so daß die noch bleibende rautenförmige Öffnung mit einer meist ausge-

höhlten (und reich ornamentierten) Platte zugedeckt werden kann. Die möglichen Kom—

plizierungen zeigen die Figuren. Größere Quadrate brauchten Zwischenstützen und führten zur

achteckigen Eindeckung, deren Reihung in größeren Hallen zu reizvollen Kombinationen führte.

Die allseitige Erweiterung dieses Systems geschah jedoch durch Vorsetzung von Säulen auf

allen vier Seiten, wodurch abgetreppte Raumkörper entstanden, deren Eingänge in den Ecken

liegen (Abb. 107). Man pflegt diese Art ven Eindeckung aus der Holzkonstruktion abzuleiten,

ohne daß dafür ein Beweis oder eine Notwendigkeit vorläge. jedenfalls hat das Holzmaterial7

die langen Balken, nicht zu dieser Methode gezwungen. Der Druck war in diesen Säulenhallen

wiederum ein vertikaler, daher konnten Verstrebungen aller Art wegfallen. Auch Wände waren

überflüssig und waren oft durch Schranken ersetzt. Die Überleitung führte vom Achteck über

das Sechzehneck zum Kuppelbau. Die Kuppeln erhielten eine horizontale Dekoration in kon—

zentrischen Ringen statt mit vertikalen Rippen.

Der Steinbau reicht in Indien in die vedische Zeit zurück, worauf nicht nur die Veden selbst,

sondern auch die ältesten Denkmäler, die kyklopischen Mauerreste von Radschagriha, der von

Bimbisära im 6. Jahrh. v.Chr. verlassenen Residenz schließen lassen. Doch dürfte ja der Stein-

bau in jener Zeit auf wenige Plätze, die geeignetes Material boten, beschränkt geblieben sein,

wie Sir Marshall vermutet (The Cambridge history of India I 616). Das Manasärä gibt auch
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eine Einteilung der Bauten auf Grund der Einheit oder Mehrheit der verwendeten Baustoffe.

Einheitliche Bauten heißen Sudha, reine, solche aus zwei Baustoffen, wie Stein und Ziege] Misra,

gemischte, mehrstoffige endlich Samkima, verschmolzene.

Können wir die Werkart der struktiven Bauten von den Denkmälern ablesen, so künden

uns weder die_‚Felshohlbauten noch die aus dem gewachsenen Fels gehauenen Tempel von Mavali-

puram, Elüra u. a. 0. etwas über die hier angewendete Technik. Die indische Literatur schweigt

darüber. Auch M. Ganguly, der seine heimische mündliche und schriftliche Tradition kennt,

weiß in seinen Ausführungen über die Orissa-I-löhlen über die technischen Gepflogenheiten

nichts zu sagen. Daß die Schwierigkeit der Felsbearbeitung mit der Qualität des Gesteins wech-

selte, versteht sich von selbst. Der Orissa-Sandstein war relativ leicht auszuhöhlen. Allein man

schreckte auch vor dem Granit nicht zurück, wie Mavalipuram zeigt. Sehr geschickt wurde

in den Höhlenbauten durch Systeme von Löchern, Rinnen und Abzugskanälen für den Abfluß

des Sickerwassers gesorgt. Können wir uns die Technik der Aushöhlung der unterirdischen Tempel

und Säle und Galerien noch vorstellen, so versagt unsere Phantasie völlig angesichts der aus dern

Fels skulpierten von Elüra oder Mavalipuram. Trotz aller technischen Errungenschaften unserer

Zeit stehen wir vor ihnen wie vor Wundern.

2. Die Baugestalten

Holz ist das bildsamste Baumaterial und da es in Indien reichlich vorhanden ist, im Gegen-

satz zu den anderen alten Kulturländern, wie Ägypten, Mesopotamien, Iran und Nordchina,

wurde es der gestaltenbildende Baustoff der indischen Architektur. Mit einer schon ausgebil-

deten mythokosmischen Weltanschauung ausgerüstet, besiedelten die Indoarier um die Mitte

des zweiten Jahrtausends v.Chr. die Flußtäler Nordindiens und bauten ihre Hütten, Dörfer

und Opferplätze aus Baumstämmen, deren Anordnung, wie wir aus den S. 80 zitierten Riga

veda-Sprüchen schließen können, schon in ältester Zeit nach festgelegten Vorschriften vorge-

nommen wurde, um die Gottheiten magisch mit den Bauwerken zu verbinden. So wurden die

von der Priesterschaft geschaffenen Mantras, die Zaubersprüche, in Indien sogleich oberste Ge-

staltungsfaktoren und die so ausgebildeten Gestalten, tektonische wie ornamentale, wurden

unantastbare Symbole der Gottheiten und vorgeschriebenes Material für die Bauhandwerker.

Diese Bildungen vollzogen sich in den Dorfsiedlungen der vedischen Zeit und wurden von der

buddhistischen, als der ältesten Monumentalbaukunst schon fertig übernommen und in Stein,

Ziegel und Ton nachgebildet.

So kommt es, daß wir die ältesten Tschaityafassaden, wie Kondäné (Abb. 22) schon mit

architektonischen „Ordnungen“ geschmückt finden, in denen die Einzelgestalten in bestimmten

Folgen angeordnet sind. Diese „buddhistische Ordnung“, wie sie Jouveau-Dubreuil nennt,

besteht nicht aus Säule und Gebälk, wie die uns vertrauten Ordnungen, sondern aus einer Basis

mit Balustrade, Fenster, stufenförmig vorkragendem Gebälk und lotusblattförmigem Sonnen-

fenster, also aus jenen Elementargestalten, die in Indien mit esoterischer Symbolik gefüllt waren.

Diese Esoterik war ja auch Voraussetzung für die Gestaltung der griechischen Ordnungen, nur

wurde sie von der bisherigen materialistisehen Kunstgeschichte nicht in Betracht gezogen, ist

übrigens auch als Geheimnis nicht ohne weiteres zu ergründen.

Die Balustrade ist der Ornament gewordene sakrale Zaun (vedikä) der alten vedischen

Opferplätze, der im Buddhismus als Stüpenzaun monumentalisiert wurde. Dieser Holzzaun

ist profaner Herkunft, er umhegte nicht nur Einzelgehöfte, sondern auch das Dorf, fungierte


